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Ortsjubiläen haben Hochkonjunktur. Schon in der nächsten Nachbarschaft von Zapfendorf lassen sich etliche Beispiele aus den zurückliegenden Jahren anführen: 1200 Jahre Unterleiterbach im Jahr 1999, 1200 Jahre Ebing im Jahr 2000, 1200 Jahre Baunach im Jahr 2002, ebenso 1200 Jahre Ebensfeld im Jahr 2002. Und nun also auch Zapfendorf im Jahr 2004 – aber im Gegensatz den genannten nicht 1200 Jahre, sondern nur 1100?   Lassen sich mich als jemand, der im Berufsleben täglich mit Geschichte und ihrer Vermittlung zu tun hat, paar einleitende Worte dazu sagen. Der professionelle Historiker sieht solche Dorfjubiläen grundsätzlichen mit einem lachenden, aber auch mit einem weinenden Auge. Fangen wir mit dem weinenden Auge an: Solche Jahresdaten geben in nahezu keinem Fall wirklich das Alter eines Dorfes an, es ist eher ein völlig zufälliger Augenblick, in welchen der Ort in das Licht der Geschichte tritt, oder besser gesagt, von diesem Licht im Rahmen einer schriftlichen Nennung kurz gestreift wird. Wesentlich mehr als den jeweiligen Ortsnamen geben diese ersten Erwähnungen nämlich kaum kund. Kurz, angesichts aller dieser Jubiläen kann man den Eindruck gewinnen, Geschichte findet nur noch im Dezimalsystem statt.   Es wird noch problematischer, wenn man weiß, dass fast alle ersten urkundlichen Erwähnungen im Obermainraum auf eine Urkundensammlung des Klosters Fulda aus der Mitte des 12. Jahrhunderts zurückgehen, dem sogenannten »Codex Eberhardi«, dessen Verfasser, der Mönch und Schreiber Eberhard, von der älteren Geschichtsforschung nicht ganz zu Unrecht den Beinamen »der Fälscher« verliehen bekam. Er hat eben seine Abschrift älterer Fuldaer Urkunden und Besitzverzeichnisse in einer Zeit der politischen Bedrängnis des Klosters angefertigt. Dabei hat er eben alle erlaubten und auch unerlaubten Register gezogen, um seinem Kloster eine bessere Ausgangsposition in den Stürmen der Zeit zu verschaffen.   An uns Heutigen liegt es nun, seine Verfälschungen, willkürlichen Ergänzungen und gar seine eigenen Erfindungen vom vermeintlich originalen Urkundentext zu trennen – eine wahrlich nicht einfache Aufgabe.   Ebenso wenig leicht ist es oft, das genaue Jahr der Erstnennung zu ermitteln. Die vermeintlich so sicheren 1200 Jahre unserer Nachdörfer lassen sich oft nur auf einen Zeitraum und nicht auf ein genaues Jahr eingrenzen. Ebing, Baunach und Ebensfeld beispielsweise beziehen sich auf die selbe Stelle in den Fuldaer Traditionen, und haben trotzdem in zwei verschiedenen Jahren ihre Feierlichkeiten begangen, weil eben das Jahr der Nennung nicht mit letzter Sicherheit zu bestimmen ist.   Das lässt aber alles noch vertreten, ärgerlich wird es für den Fachmann dann, wenn wie vor einigen Jahren in Rattelsdorf auf völlig unsicherer Quellenbasis eine 1350-Jahr-Feier abgehalten wird und noch ärgerlicher, wenn erst heuer im Jahr 2004 die Stadt Hallstadt das Doppeljubiläum der »1350-jährigen Gründung und der 50-jährigen Stadterhebung« feiert. Das 1350-jährige Gründungsjubiläum wird mit einer im Jahr 654 in Hallstadt gehaltenen Predigt des Hl. Kilians begründet. So kann man es auch im offiziellen Internetauftritt der Stadt Hallstadt nachlesen. Nach allem, was man über den heiligen Kilian weiß, und das ist nicht viel an greifbaren Fakten, wurde er um 640 in Irland geboren und kam 686 in Würzburg an. Es wäre daher höchst verwunderlich, wenn er als etwa 14-Jähriger im Jahr 654 in Hallstadt gepredigt haben sollte. Solche aus der Luft gegriffenen Daten verfestigen sich in den Köpfen der Leute, werden in der Lokalpresse Jahrzehnte lang wiederholt und vermauern einen differenzierten Zugang zur Lokalgeschichte. Anlässlich eines Jubiläums jedenfalls sollte nicht das »Ge-denken« das Denken ersetzen.   Runde Zahlen vermitteln dem nicht fachlich versierten Bürger also Sicherheiten, die es so gar nicht gar gibt. Deswegen hat der Festausschuss der Marktgemeinde Zapfendorf also auch Abstand davon genommen, die Feierlichkeiten unter das Motto »1100 Jahre Zapfendorf« zu stellen, wohl wissend, dass diese Erstnennung eine zufällige ist, dass ihr auch letzte Zweifel bezüglich des genauen Jahres und ihrer hundertprozentigen Echtheit innewohnen.   Unsere Feierlichkeiten erinnern also lediglich daran, dass der Name unseres Dorfes vor 1100 Jahren erstmals in einem schriftlichen Dokument niedergelegt wurde, das zwar nicht im Original, sondern auf verschlungenen Umwegen überliefert wurde, aber dessen Text heute noch erhalten ist.   Soviel zu den heftigen Bauchschmerzen, die der Fachmann bei Ortsjubiläen immer mit sich herumschleppt. Worüber kann er sich aber freuen? Das Wesentliche ist sicherlich, dass sich weit mehr Menschen als gewöhnlich mit ihrer Geschichte auf freiwilliger Basis auseinandersetzen und in gemeinschaftlicher Arbeit Erkenntnisse erarbeiten und anderen anbieten, sei es in Form von Vorträgen, Führungen, Computerpräsentationen und vor allem in unserer Ausstellung, die jedermann einen leichten und vielfältigen, aber auch fachlich haltbaren Zugang zur Ortsgeschichte ermöglicht.   Unsere Nachbarorte haben zum großen Teil ihre Jubiläumsfeiern genutzt, um Heimatbücher und Ortschroniken herausgeben - auch das ein positives Ergebnis, vor allem wenn sie so erfreulich geraten sind wie in Unterleiterbach, Ebensfeld und Baunach. Dies hatten wir in Zapfendorf nicht zwingend nötig, denn wir haben bereits zum 300jährigen Pfarreijubiläum 1986 ein Werk vorgelegt, das im Wesentlichen auch noch heute Gültigkeit besitzt. In 10, 20 oder 30 Jahren wäre allerdings schon wieder an ein neues Werk zu denken, denn Geschichte bleibt nicht stehen, Methoden, Darstellungsformen und Bewertungen ändern sich.   Ein dritter Aspekt ist der der Suche nach unserer Identität. Wo kommen wir her, wovon haben unsere Vorfahren gelebt, worunter hatten sie zu leiden? Worüber konnten sie sich freuen? Und vor allem: Gibt es etwas Spezifisches, was den Charakter unseres Ortes ausmacht und worauf wir stolz sein können und worauf wir in Zukunft vielleicht aufbauen können? Alle diese Fragen wurden diskutiert, wenn auch darauf sicherlich keine endgültigen Antworten gegeben werden konnten.   Nun aber wollen wir uns endlich mit der Geschichte von Zapfendorf und ihren schriftlichen und materiellen Zeugen beschäftigen. Einsteigen müssen wir, da bleibt uns gar nichts anderes übrig, mit dem Kern des Festjahres, der ersten urkundlichen Nennung des Ortes im Jahr 904.   Im zweiten Band »Codex Eberhardi« findet sich auf der Rückseite des Blattes 121 die Abschrift einer Urkunde des Königs Ludwig das Kind. Sie bestätigt ein Tauschgeschäft, das der damalige Abt Huggi von Fulda (reg. 891 - 915) mit dem Grafen Adalhard abgeschlossen hatte. Das Kloster erhielt dabei die Orte Gremsdorf, Höchstadt a. d. Aisch, Etzelskirchen, Adalhartswinden, Wonfurt, Knetzgau und eben Zapfendorf mit allen ihren Bestandteilen und Zugehörungen, Adalhard dagegen einige Dörfer im Gollachgau. Fulda erhielt jedoch den größeren und wertvolleren Teil »res et donationes multo plures et preciores sunt...«, weswegen es wahrscheinlich um die allerhöchste Bestätigung des Tausches beim König nachsuchte. An sich ein völlig gewöhnlicher Vorgang, der allerdings einige Hacken enthielt, weswegen wir ihn nun noch etwas näher beleuchten müssen.

[image: ]Abbildung 1 Codex Eberhardi: Abschrift der Urkunde König Ludwigs des Kinds über den Tausch zwischen Graf Adalhard und Abt Huggi von Kloster Fulda     

Die Zeit um 900 wird geprägt durch die letzten Jahre des ostfränkischen Karolingerreiches, dessen Blütezeit unter Karl dem Großen nunmehr schon 100 Jahre zurückliegt und dessen Nachfolger sich in fortwährenden Reichsteilungen und Bruderkriegen untereinander aufgerieben haben. Nach dem Tode des karolingischen Kaisers Arnulf im Jahr 900 wurde dessen 893 geborener Sohn Ludwig im zarten Alter von 7 Jahren in Forchheim zu König gekrönt, um wenigstens die Fiktion einer ostfränkischen Königsherrschaft aufrecht zu erhalten. In seinem Namen wurden zwar Reichsversammlungen abgehalten und Urkunden, wie die Zapfendorf betreffende, ausgestellt. Die eigentliche Macht hatten jedoch hohe kirchliche Würdenträger wie der Mainzer Erzbischof Hatto und regionale Adelsgeschlechter. Diese Adelsgeschlechter nutzen die Schwäche des Königtums aus, um sich mehr Einfluss in der Region zu verschaffen, zum Teil hatten sie auch noch höhere Zielen im Blick. Dabei blieb es nicht aus, dass sich diese Geschlechter gegenseitig ins Gehege kamen. Einer dieser Konflikte ist die sogenannte »Babenberger Fehde«, bei welcher es um die Macht in Franken, wenn nicht gar um die Königskrone ging. Dieser Streit muss mit unserer Zapfendorfer Erstnennung in enger Verbindung gesehen werden. Dies ist die Fehde zwischen den sogenannten »älteren Babenbergern« oder »Popponen« und den »Konradinern«, die uns vor allem in der Chronik des Regiono von Prüm überliefert ist. Letztere, die »Konradiner«, die Brüder Eberhard, Gebhard und Rudolf belagerten die Burg Babenberg im Jahr 902 oder 903, in der sich wiederum die Brüder Adalbert, Heinrich und Adalhard, eben jener, der Zapfendorf an Fulda tauschte, verschanzt hatten. Als sie einen Ausfall machten, konnte dieser von den Konradiner unter Mühen gestoppt werden. Dabei fiel der Babenberger Heinrich und sein Bruder Adalhard wurde gefangen genommen, und schließlich auf Befehl des Konradiners Gebhard enthauptet, dessen Bruder Eberhard in der Schlacht schwer verletzt wurde und einige Tage später ebenfalls starb.

Schon 903 wurden in einer Reichsversammlung in Forchheim oder Theres die Güter der Babenberger Heinrich und Adalhard wegen der vorausgegangenen Ruchlosigkeiten konfisziert, 906 wurde schließlich der letzte überlebende Babenberger Adalbert gefangenen genommen und das zu erwartende Todesurteil vollstreckt. Auch dessen Besitzungen wurden anschließend eingezogen. Das ganze mag als ein letzter Sieg des ostfränkischen karolingischen Königtums gelten, noch mehr war es aber ein Sieg der Konradiner, die nun in Ostfranken eine nahezu hegemoniale Stellung einnahmen. Einer ihrer Vertreter, Konrad I. konnte schließlich 911, als der stets kränkelnde König Ludwig das Kind mit 18 Jahren verstorben war, die Nachfolge der karolingischen Dynastie in Ostfranken antreten, als er in Forchheim zu König gewählt wurde.   Doch zurück zu Zapfendorf. Die Bestätigungsurkunde von Ludwig dem Kind, die Fulda neben anderen Dörfern auch unseren Ort mit allen seinen Zugehörungen zuspricht, wurde nach der Überlieferung durch Eberhard im vierten Jahr seiner Regierung, mithin also 904 ausgestellt. Nach dem zuvor Dargestellten, verlor jedoch Adalhard, der vorherige Besitzer Zapfendorfs, sein Leben nach der Schlacht von 902, spätestens 903. Mithin war er im Jahr 904 körperlich nicht mehr in der Lage einen Tausch durchzuführen. Dies zeigt wieder die Schwierigkeiten, die die Interpretation schlecht überlieferter Urkundentexte aufweisen kann.   

Es gibt daher zwei Möglichkeiten: Entweder wurde die Zahl römisch IIII, die in der Urkunde mit vier Einzelstrichen (nicht IV) geschrieben ist, von Eberhard falsch abgeschrieben worden und es sollte eigentlich III heißen. Oder es handelt sich um eine nachträgliche Bestätigung eines bereits vorher stattgefundenen Tausches, die sich Fulda nochmals geben ließ, um den etwas ungerechten Vorgang auch nach dem gewaltsamen Tod des Tauschpartners abzusichern. Ob man dabei von Enteignung im Nachhinein sprechen kann, sei dahin gestellt, jedenfalls wird die Übergabe Zapfendorf von allen Großen des damaligen Reiches mitgetragen, die in der Zeugenreihe am Ende des Textes aufgeführt sind. Die unterworfenen Babenberger treten da jedenfalls schon nicht mehr auf.   

Zapfendorf ist nun jedenfalls im Besitz des Klosters Fulda – für wie lange wissen wir nicht. Doch bevor wir nun untersuchen, wie es im Mittelalter weitergegangen ist mit unserem Dorf, kehren wir nochmals zum Ausgangspunkt unserer Fragestellung zurück. Wie zufällig solche Ersterwähnungen sind, und welche Schwierigkeiten ihre Interpretation aufweist, und das beileibe nicht nur im Fall von Zapfendorf, haben wir nun gesehen. Leicht wird klar, dass dies nicht die »Gründung« eines Dorfes gewesen ist, es gab dort immerhin schon so vieles, dass es als Tauschobjekt Verwendung finden konnte. Menschen haben also schon länger hier gelebt. Wie lange sie dieses schon taten, darüber kann uns in beschränktem Maß die Ortsnamensforschung und – umfangreicher – die Archäologie Auskunft geben.  

Der Ortsname Zapfendorf, in seiner ersten Nennung »Zaphendorf« geschrieben, besteht aus dem Grundwort »-dorf« und dem Bestimmungswort »Zapfen«. Grundwörter wie »-dorf« können in beschränkten Rahmen auch zur groben Altersbestimmung von Dörfern herangezogen werden, denn sie unterlagen zeitbedingten Moden. Leider ist das Grundwort »-dorf« dasjenige, was am häufigsten und am längsten Verwendung gefunden hat. Dennoch lassen sich die Dorf-Orte am Obermain mit einiger Sicherheit in die Phase des karolingischen Landesausbaus, also etwa in die zweite Hälfte des 8. und in die erste Hälfte des 9. Jahrhunderts einordnen. Das Bestimmungswort »Zapfen« wird in unserer örtlichen Legendenbildung mit einem Wirt names »Zapfo« in Verbindung gebracht. Es trifft zwar zu, dass es in Zapfendorf wegen seiner Lage an einer Fernstraße viele Wirtshäuser, und es mag auch zutreffen, das auch heute noch viele Zapfendorfer diese Wirtshäuser gerne besuchen, aber die Interpretation ist etwas weit hergeholt. Im Mittelhochdeutschen bedeutet »Zapfen« zwar durchaus das Ablassen einer Flüssigkeit wie Bier oder Wein, aber im Althochdeutschen steht der Name »Zapfo« für einen gedrungenen Menschen. Als war Zapfendorf das Dorf eines »Gedrungenen Menschen«, das diesen Namen etwa zwischen 750 und 850 bekam. Dies trifft heut nicht mehr zu, unser Bürgermeister ist eher groß als gedrungen.   

Noch weiter zurück weist uns die Archäologie. Schon aus der Jungsteinzeit (ca. 5000 - 1800 v. Chr.) liegen aus der näheren Umgebung von Zapfendorf einige Funde vor. Aus der Bronzezeit (ca. 1800 - 1200 v. Chr.) stammt eine Radnadel, die im Bereich der Flur »Pferch« zwischen Unterleiterbach und Unterbrunn gefunden wurde. Radnadeln als Symbole für die bedeutsamen vor- und frühgeschichtlichen Funde finden sich schließlich auch im Zapfendorfer Wappen.      [image: ]Abbildung 2 Das Zapfendorfer Wappen mit den bronzezeitlichen Radnadeln und dem Hochstiftslöwen    

Hier hat man allerdings nicht die relativ schlichte und schlechter erhaltene aus Unterleiterbach genommen, sondern als Vorlagen zwei schönere aus Frauendorf, Stadt Staffelstein verwendet. Passender für das Zapfendorfer Wappen wären allerdings Bronzebeile gwesen, leider machen sie sich grafisch nicht so gut. Schon 1774 wurden beim Bau der sächsischen Chaussee von Bamberg nach Lichtenfels – sie ist in der Trasse der heutigen Bamberger Straße bzw. Hauptstraße noch recht gut erhalten – am südlichen Ortsrand von Zapfendorf 120 - 130 gleich geformte Bronzebeile entdeckt – ein so genannter Hortfund. Der Fund erregte in der damaligen Zeit, als man erstmals auf die Hinterlassenschaften unserer Vorfahren im Boden aufmerksam wurde, ein recht großes Aussehen. Noch 25 Jahre später musste der Wegebaumeister Andreas Plenklein seine Erinnerungen an den Fund zu Protokoll geben, aus denen hier zitiert werden soll:  »Ich kann mich der Zeit nicht mehr genau erinnern, es mag aber vor ungefähr 24 bis 26 Jahren gewesen sein, wo ich fürstlicher Straßen- und Wasserbaumeister war, und unter meiner Aufsicht die Chaussee bei Zapfendorf neu gebaut wurde, als auf einem öden Plätzchen, der Rosengarten genannt, das dem Johann Büttner zu Zapfendorf gehörte, ungefähr 1 ½ Schuh tief gegraben ward, da stieß ein Straßenarbeiter namens Georg Hofmann von Lauf auf große Metallstücke, er machte auch die übrigen Arbeiter hierauf aufmerksam, wo dann alles (über 100 Arbeiter) zusammenlief, in Zeit einer halbviertel Stunde wurden ungefähr 120 bis 130 solche Metallstücke, welche wir bald für Streithämmer erkannten, aus einem Loch von 4 Schuh im Durchmesser herausgehoben; ich und der Sohn des ehemaligen Hofkriegsrates Roppelt zu Bamberg, der nachmalige Artilleriehauptmann Franz Roppelt, ließen noch weiter nachgraben, um dergleichen Hämmer zu finden, es wurde aber nichts mehr gefunden. Ich gab nun diese gefundenen Streithämmer in Verwahrung und berichtete es der fürstlichen Obereinnahme, auf deren Weisung ich die Hämmer bald an dieselbe nach Bamberg zur Verwahrung musste transportieren lassen.« Soweit der Bericht des Wegebaumeisters.   

Heute ist ein Großteil dieser Beile verschollen, einige von ihnen sind aber wieder für kurze Zeit an ihren Fundort zurückgekehrt und in unserer Ausstellung zu sehen. Sie stammen aus der Zeit um 1200 v. Chr. und sind wahrscheinlich als der Beilvorrat eines in der Nähe ansässigen Gießers oder Händlers zu interpretieren, der damit für die damalige metallarme Zeit sehr reich gewesen sein muss. Noch 1977 wurden bei einem Hausbau im Röthenweg nicht weit von der ursprünglichen Fundstelle vier weitere Beile gefunden. 

[image: ]Abbildung 3 Bronzebeile, Hortfund aus Zapfendorf von 1774      

Ebenfalls aus der Zeit um 1200 v. Chr. stammt ein vielleicht noch bedeutsamerer Fund, der als Helm von Ebing aber mit dem Namen eines unserer Nachbarorte verbunden ist, auch wenn er in einem Zapfendorfer Kieswerk gefunden wurde, aber eben in Ebinger Gemarkung. Dieser Helm, der wohl nach griechischen Vorbildern gearbeitet wurde, setzt sich aus zwei symmetrischen, gewölbt getriebenen Bronzeblechen zusammen. Er dient wohl eher als Rangabzeichen eines Würdenträgers, denn als Kampfhelm.  

Die ältesten heute noch sichtbaren Bodendenkmäler im Gebiet des Marktes Zapfendorf sind Grabhügel aus der Hallstattzeit (ca. 750 - 450 v. Chr.). Sie finden sich vor allem im Wald zwischen Zapfendorf, Reuthlos und Oberleiterbach. Vier dieser Grabhügel in der Waldabteilung »Kohlanger« wurden schon vor 1842 untersucht und mussten 1985 nochmals archäologisch dokumentiert werden, nachdem sie stark durchwühlt worden waren. Dabei konnten noch einige Tongefäße als Grabbeigaben geborgen werden.   

Neuerdings konnte bei Grabungen während der Erschließung des Baugebietes "Zapfendorf-Süd II" eine keltische Siedlung festgestellt werden, aus der zwar nur wenige Keramikfunde stammen, die aber wissenschaftlich bedeutsam ist, weil sie die erste aufgedeckte Flachlandsiedlung der Zeit zwischen 450 v. Chr. und Chr. Geburt in unserer Region ist.   

Es ist an dieser Stelle nicht die Zeit, weitere Bodenfunde aus dem Gebiet des Marktes Zapfendorf vorzustellen, aber auch die wenigen näher Vorgestellten beweisen, dass der Mensch sich hier schon seit mehreren Jahrtausenden aufgehalten hat.   Kehren wir wieder zur schriftlichen Überlieferung zurück. Nachdem wir Zapfendorf 904 als neuen Besitz des Klosters Fulda sahen, bleibt es erstmal still um den Ort. Es gibt nur einen einzigen weiteren indirekten Hinweis, dass das Dorf vor 1000 schon bestand. Das Bistum Würzburg macht hier noch im 14. Jahrhundert sogenannte »Altzehntrechte« gelten. Nachdem Kaiser Heinrich II. im Jahre 1007 das Bistum Bamberg gegen den Widerstand des älteren Bistums Würzburg in dessen bisherigen Sprengel gegründet hatte, durfte Würzburg wenigstens dort, wo es schon Zehnteinnahmen kassierte, diese auch weiterhin behalten. Wenn also Zapfendorf noch im 14. Jahrhundert Abgaben nach Würzburg entrichtete, heißt das auch im Umkehrschluss, dass es dies auch schon vor der Errichtung des Bistums Bamberg, also vor 1077 tat. Konkreteres erfahren wir erst wieder 1244 von Zapfendorf, als der Herzog Otto II von Andechs-Meranien seinen Dienstmann Eberhard-Förtsch von Thurnau mit dem Dorf belehnt. Wie die Herzöge von Andechs-Meranien, im 12. und bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts das mächtigste Adelsgeschlecht Frankens in den Besitz des Dorfes gekommen sind, darüber lassen sich komplizierte Hypothesen aufstellen, was wir hier unterlassen werden. Jedenfalls erleichtert auch diese Erkenntnis die weitere Erforschung der Geschichte Zapfendorfs nicht, denn schon vier Jahre später starb Herzog Otto auf seiner Burg Niesten bei Weismain als letzter seines Geschlechts, was einen kriegerischen Erbfolgestreit um seine Besitzungen auslöste. Den meranischen Besitzkomplex um Scheßlitz und Baunach erbten zunächst die Grafen von Truhendingen, die auf der Giechburg saßen und einen Vogt auf der Burg Stiefenberg bei Baunach hatten. Da sie aber ständig in Geldnöten waren, konnte sich das Hochstift Bamberg schrittweise in den Besitz dieser Güter bringen.   Jedenfalls ist seit dem Beginn des 14. Jahrhunderts umfänglicher Besitz des Hochstifts Bamberg in Zapfendorf festzustellen. In dieser Zeit fällt auch eine eher zufällige Entscheidung, die das Dorfleben über 500 Jahre bis zur Ende des Alten Reiches und der Auflösung des Hochstifts Bamberg 1802/03 prägen sollte. Der Bamberger Wulfing von Stubenberg (1304-1318) verpfändete zur Begleichung von Prozesskosten Güter in Zapfendorf an einen Bamberger Bürger für 150 Pfund Heller. Dieser Bürger übergab sie für 162 Pfund – man sieht, das im Mittelalter Grundbesitz mit Menschen fast wie heute Aktien gehandelt wurden – an den Domscholaster Eberhard von Hohenberg, der sie schließlich der Domscholasterei, also der Domschule, vermachte. Bischof Werntho Schenk von Reicheneck (1328 - 1335) bestätigte der Domscholasterei am 1. März 1330 diesen Besitz.   

Damit war die herrschaftliche Grundstruktur für die kommenden Jahrhunderte festgelegt, denn das Hochstift selbst konnte sich im Laufe des 14. Jahrhunderts in den Besitz der übrigen Güter bringen, so dass Zapfendorf im Wesentlichen zwei Grundherren hatte: das Hochstift mit Bischof und die Domscholasterei als Teil des Domkapitels. Dies führte dazu, dass das Dorf sozusagen in zwei Unterdörfer gegliedert war: Das Oberend und das Unterend. Das Oberend war hauptsächlich Grundbesitz der Domscholasterei, das Unterend der bischöflichen Verwaltung. Es gab also zwei Dorfherrschaften, dem Scholastervogt und dem eigentlichen Vogt, die jeweils über ihre Untertanen zu richten hatten. Grenze war der Lauf des Mühlbaches oder Aspach, der Grenzübergangspunkt der »Steinerne Steg«, etwa an der Stelle, wo heute die Hauptstraße den Mühlbach überquert. Jeder der Dorfteile hatte drei Wirtshäuser, und in welcher Hochzeiten abgehalten werden konnten, entschied nicht etwa das beste Bier und das beste Essen, sondern der Wohnort des Bräutigams. Wohnte er im Oberend, musste auch dort gefeiert werden.   

Doch wir wollen nicht vorgreifen, kehren wir nochmals in das 14. Jahrhundert zurück. Im ersten mehr oder weniger vollständigen Besitzverzeichnis des Hochstifts Bamberg, dem sogenannten »Bamberger Bischofsurbar A« von 1323/28 gewinnen wir einen ersten Einblick in innere Struktur von Zapfendorf. Der damals bischöfliche Teil des Dorfes bestand aus vier Huben (große Höfe), 4 Lehen (mittlere Höfe) und 3 Sölden (kleine Höfe). Auch die Namen der damaligen Hofinhaber sind uns überliefert, zumindest die der Hübner sollen hier genannt werden, um die ältesten Zapfendorfer Namen klingen zu lassen: Heinrich Schultetus (Schultheiß), Heinrich Groz, Heinrich Neugepauer, Albrecht Albus (wahrscheinlich Weiß). Dieses Besitzverzeichnis deutet schon an, was sich in den folgenden Jahrhundert verstärkt fortsetzen sollte. Die Zersplitterung einiger ursprünglich großer Höfe, der Huben, hat bereits eingesetzt. Sie wird sich schließlich bis ins 18. Jahrhundert so fortsetzen, dass die meisten Höfe gerade an der unteren Grenze liegen, um gerade noch eine Familie ernähren zu können.   

1547 gab es schließlich 55 Steuerzahler in Zapfendorf, was etwa mit Familienvorständen gleichzusetzen ist. Man wird daher von einer Einwohnerzahl von etwa 250 - 275 ausgehen können. Damit war es schon ein vergleichsweise großes Dorf, was allerdings für viele Dörfer im belebten Maintal gilt. In dieser Zeit wuchsen dem Ort auch zentrale Funktionen zu. Gehörte es im 14. Jahrhundert noch zum Bambergischen Amt Lichtenfels, so wurde es am Ende des 15. Jahrhunderts selbst zum Amtssitz erhoben.   

Ein Glücksfall will es, das wir einige Ansichten dieses Amtsdorfes des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit aus der Zeit vor der großen Katastrophe des Dreißigjährigen Krieges besitzen. Somit können wir uns wenigstens ungefähr ein Bild vom Aussehen des Ortes und seiner Gebäude machen. Anlass für die schönen Darstellungen von Zapfendorf aus dem frühen 17. Jahrhundert auf drei verschiedenen Karten war wie so oft ein heftiger Streit. Das Kloster Michelsberg führte für die Gemeinde Rattelsdorf in den Jahren von 1617 - 1629 einen Prozess gegen die Gemeinde Zapfendorf. In den umfangreichen Prozessakten finden sich drei Karten zur Erläuterung der Örtlichkeiten eingeheftet. Anlass für die Auseinandersetzung war die umstrittene Gemarkungsgrenze zwischen Rattelsdorf und Zapfendorf, deren Verlauf durch mehrere Verlagerungen des Mainlaufes ungewiss geworden war, weswegen die Rattelsdorfer sich schließlich durch Zapfendorf übervorteilt fühlten.      [image: ] Abbildung 4 Ansicht von Zapfendorf auf einer Karte um 1620. Staatsarchiv Bamberg

Streitereien zwischen den Bewohnern beider Orte über 26 Jahre waren die Folge, die nicht selten in Tätlichkeiten ausarteten. Eine solche Schlägerei ist auch in der Bildmitte der Karte 3 im strittigen Gebiet des »Werthangers« dargestellt. Der damals 8ojährige Rattelsdorfer Hans Krauß, vom Gericht als einer von vielen Zeugen gehört, gab an, er habe vor »ungefehr 30 Jahren [...] ein Weidich geschnitten, wann ein Zapfendorfer dazu kommen und Ihme den Hutt genommen, dann Zeug wiedrumb mitt einem Orth hab lösen müssen.« Wir wollen jetzt aber nicht auf die näheren Umstände des Prozesses eingehen, den Zapfendorf schließlich gewann, der umstrittene ehemalige Flussbogen des »Großen Wörths« bildet heute noch die Gemarkungs- und Gemeindegrenze, sondern wir wollen uns lieber das Ortsbild von Zapfendorf im frühen 17. Jahrhundert näher anschauen.   

Beschränken aus Zeitgründen auf die detailreichste Darstellung. Wir sehen hier das Dorf deutlich in zwei Teile geschieden, ohne sicher sagen zu können, ob damit die Zweiteilung des Ortes in Ober- und Unterend gemeint ist, oder ob es nur die Absicht des Kartenzeichners war, die Kirche in der Ortsmitte besser hervorheben zu können. Sie war das zentrale Element des Ortskerns: ein von einem Wassergraben umgebener, ummauerter Kirchhof mit einem Torhaus nach Osten. Im Kirchhof die massiv gemauerte und verputzte Kirche, das Langhaus wohl ziegelgedeckt, der steile Turmhelm verschiefert. Der spätgotische Turm zeigt vier kleine Ecktürmchen, die sogenannten Scharwachttürmchen, wie an etlichen Kirchtürmen unserer Nachbarorte, beispielsweise in Unterleiterbach oder auch in Memmelsdorf, heute noch erhalten sind. Die Bauernhäusern sind recht detailgetreu als Fachwerkhäuser dargestellt, wobei noch zwischen Wohnhäusern und Scheunen unterschieden wird. Die Häuser haben zumeist Halbwalmdächer mit weit vorgezogenem Schopfwalm und entsprechen recht gut dem, was die Hausforschung über die Bauernhäusern dieser Zeit herausgefunden hat. Links neben der Kirche ist ein Kirchweih- oder Maibaum mit dem für Franken typischen buschigen Wipfel und dem unverzierten Stamm zu erkennen. Daneben findet sich ein einzel stehendes Haus an der Straße, vielleicht die »Untere Schenkstatt«, das spätere Amtshaus, dann Pfarrhaus und seit neuesten das Pfarr- und Jugendheim. Ein einzel stehendes Gehöft findet sich auch im rechten nördlichen Ortsteil, das könnte der Verwaltungshof der Domscholasterei sein. Am westlichen Bildrand, am Weg zum Main, erkennen wir die Dorflinde. Sie ist dargestellt als prächtige, geleitete und gestützte Linde. Unter ihr tagte wohl die Gemeindeversammlung, fand vielleicht des Gericht des Vogtes statt, wahrscheinlich wurde aber auch unter ihren weitausbreiteten Blätterdach zur Kirchweih getanzt.   

Dieses friedliche Bild eines fränkischen Dorfes um 1620 wurde wenig später erheblich und nachhaltig gestört: der Dreißigjährige Krieg brachte Truppendurchzüge mit plündernden Soldaten, in ihrem Gefolge Krankheiten und Hunger, und schließlich kurz vor seinem Ende, auch noch eine weitgehende Zerstörung des Dorfes durch die Truppen des schwedischen Generalmajors Christoph von Königsmarck im Jahr 1644. Von den Verwüstungen des Krieges erholte sich das Dorf lange Jahrzehnte nicht. Viele Anwesen lagen noch am Ende des 17. Jahrhunderts in Schutt und Asche oder wurden nicht bewirtschaftet. Über Haus Nr. 1 am Südrand des Dorfes (heute Anwesen Schneider - Bamberger Str. 15) heißt es beispielsweise am 22. März 1646: »Während des Krieges zu Haufen gefallen .. Nach dem Tode der Margarete Witwe des Hans Pfödtners liegengeblieben. Soll es wieder mit Haus und Stadel bebaut werden. Die Tochter welche sich des Hungers wegen in die Fremde begeben ist verschollen«; zu Haus Nr. 2 (heute Bamberger Str. 13) am 12. Nov. 1665: »Peter Weckerlein hat Haus und Stadel, vom Feind in Asche gelegt nach dem Tode seines Vaters Hans Weckerlein geerbt.« So ließe sich die Reihe fortsetzten.  

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts waren die Verluste schließlich wieder aufgeholt. 1674 hatte das Dorf 63 Anwesen, 1746 schon 85. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts stagnierte die Entwicklung, die Grenze der agrarischen Tragfähigkeit war erreicht. Ohne neue Erwerbszweige oder eine Verbesserung der landwirtschaftlichen Verhältnisse konnte das Dorf nicht mehr wachsen. Dennoch lässt sich die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts bis in dessen Mitte durchaus als ein gewisse Blütezeit bezeichnen.   

Zapfendorf ist als Amtsort seit dem späten 15. Jahrhundert ein Ort mit gewissen zentralen Funktionen gewesen. Das »Amt« war die untere Verwaltungseinheit des Staates des Hochstifts Bamberg, wie heute die Landkreise des Freistaates Bayern, nur eben wesentlich kleiner, wie auch das Hochstift selbst ein kleines Staatswesen war. Man darf sich aber ein solches Amt keineswegs mit festen Grenzen und fest umrissenen Aufgaben vorstellen. Die damaligen räumlichen Herrschaftsstrukturen werden mit dem Begriff des »Territorium non clausum«, dem nicht geschlossenen Gebiet umschrieben. Das Amt Zapfendorf war eines der kleineren im Hochstift Bamberg, in seiner Größenordnung in etwa der heutigen Großgemeinde vergleichbar. Er war zugleich Zentamt, Vogteiamt und Steueramt, das heißt, es hatte gerichtliche, verwaltungsmäßige und fiskalische Funktionen. Allerdings besaß es alle diese Funktionen gleichzeitig nur in einem kleinen Kerngebiet, wozu die Ortschaften Lauf, Roth, Oberoberndorf und Zapfendorf selbst gehörten. Reuthlos gehörte zwar gerichtlich zu Zapfendorf, die Vogtei hatte jedoch das Domkapitel, Sassendorf zählte gerichtlich und steuerlich zum Amt, die Vogtei übten dort jedoch das Katharinenspital und das Stift St. Gangolf in Bamberg aus. Nach der Auflösung des Amtes Oberbrunn 1686 kamen auch noch Oberbrunn und Freudeneck mit Zent und Steuer nach Zapfendorf. Zu den ritterschaftlichen Nachbarorten Unterleiterbach und Kirchschletten gestaltete sich das Verhältnis noch weit schwieriger, was bis zum Ende des Hochstifts immer wieder zu heftigen Konflikten führte, zuletzt 1796 als die Unterleiterbacher dem Amt Zapfendorf ein Gespann mit Fuhrknechten zur Versorgung der bambergischen Truppen zur Verfügung stellen sollten. Dieses Gespann konnte der damalige Zapfendorfer Vogt Franz Geiger den Unterleiterbach nur unter Einsatz von 80 - 100 Mann Militär entlocken – ein recht hoher Aufwand für die vier Tage Gespanndienst – der schließlich noch ein mehrjähriges juristisches Nachspiel hatte. Dennoch, da der Zapfendorfer Vogt ja zumeist alle verwaltungsmäßigen und gerichtlichen Befugnisse hatte, war die Verwirrung im Alltagsleben für die Untertanen keineswegs so groß. Es zeichnete sich ja auch im 18. Jahrhundert eine gedeihliche Entwicklung.   

Ein wichtiger Schritt nach vorn in der Dorfentwicklung war schon am Ende des 17. Jahrhunderts getan worden, als nach längeren Verhandlungen schließlich im Jahre 1686 Zapfendorf von der Mutterpfarrei Scheßlitz unabhängig wurde und zur eigenständigen Pfarrei erhoben wurde, der zunächst die Filialorte Lauf, Roth, Reuthlos und Kirchschletten zugeordnet wurden, letzteres aber schon 1698 ebenfalls eine eigene Pfarrei erhielt. Pfarrhof wurde zunächst das Haus Nr. 41 (heute Kirchgasse 1). Als Sitz einer Pfarrei konnte der Ort nun auch daran gehen, die nach dem Dreißigjährigen Krieg nur notdürftig reparierte spätgotische Dorfkirche den neuen Bedürfnissen des baufreudigen Barockzeitalters anzupassen.   

Auslöser für einen Kirchenneubau in Zapfendorf war aber sicherlich auch der anspruchsvolle Neubau der Filialkirche in Lauf von 1716 bis1720 – es konnte ja nicht sein, dass der Filialort eine neuere und schönere Kirche besaß als der Pfarrort selbst. Ein paar Jahre sollte es noch dauern, bis Geld und Baumaterialien bereit gestellt waren, dann beauftragte man den Bamberger Stadtmaurermeister Paul Mayer, der die Pläne für den Kirchenneubau Balthasar Neumann zur Genehmigung vorlegte. Zunächst wurde ab 1733 lediglich das Langhaus neu errichtetet, ein relativ schlichter, zurückhaltender Bau, für den der Bamberger Zimmermeister Joseph Gruber den Dachstuhl aufrichtete.      [image: ]Abbildung 5 Die Kath. Pfarrkirche St. Peter und Paul vor der Zerstörung 1945 

Zur weiteren barocken Verschönerung des Ortskerns von Zapfendorf trug der Neubau des Amtshauses durch den Bamberger Hofbaumeister Johann Jacob Michael in den Jahren 1746/47 bei. Der Kirche benachbart, die repräsentative Fassade der Chaussee zugewandt, repräsentierte der schlossartige Bau die weltliche Macht des Hochstifts Bamberg. Zur Krönung des Ortsbildes damals – und auch noch heute – wurde der erst mehr als 30 Jahre nach dem Kirchenschiff neu erbaute Kirchturm. Dabei setzten sich die Zapfendorfer, einmütig sowohl Pfarrer, Gotteshauspfleger und der eigentlich staatliche Amtsvogt, bei der Wahl des Bau- und Zimmermeisters gegen die Empfehlungen des Bamberger Vicariats durch, das Bamberger Handwerker ins Spiel bringen wollte. Die Zapfendorfer Wahl mit dem Staffelsteiner Baumeister Thomas Nißler und dem Zimmermeister Johann Baptist Weiß war gewiss keine schlechte. Diesem »Team« verdanken wir die in einer späten Blüte entstandenen eindrucksvollsten, ländlich-barocken Kirchtürme Oberfrankens, darunter eben der Zapfendorfer.  

Damit war die barocke Umgestaltung unseres Dorfes abgeschlossen. Das Ende des 18. Jahrhunderts ist auch hier gekennzeichnet von wirtschaftlichen Krisen, ja sogar Teuerungen und Hungersnöten und schließlich schon vom fernen Grollen der Französischen Revolution, in deren Gefolge die alte Ordnung des Hochstifts Bamberg schließlich umgestürzt werden sollte.   

Geschichte manifestiert sich natürlich nicht nur in politischen Strukturen oder in Bauwerken, sondern auch in Menschen. Versuchen wir einen konkreten Blick auf einige Zapfendorfer des 18. Jahrhunderts zu erhaschen. Das ist nicht einfach, außer Pfarrer und Vogt hinterließ kaum jemand schriftliche Zeugnisse, das Alltagsleben der Bauern und Handwerker fand kaum einen Niederschlag in den Quellen. Wovon und wie lebten schließlich die 494 Einwohner, die Zapfendorf im Jahre 1790 hatte? Die meisten waren Bauern. Es gab im 18. Jahrhundert etwa 70 Bauernhöfe eher kleineren Zuschnitts. Etwa 10 Tagelöhnerfamilien lebten ebenfalls von der Landwirtschaft, ohne einen eigenen Hof zu besitzen. Als kleiner Zentralort besaß Zapfendorf etwa 20 Handwerker. Von der Lage an der Landstraße und vom Durst der Einwohner profitierten schon in dieser Zeit die vier Wirte, die zum Teil auch schon im 18. Jahrhundert brauten.   

Es gab die »Obere Schenkstatt im Oberen End«, mindestens seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts wie bis heute auch »Zu den drei Kronen« genannt, ebenso wie »Untere Schenkstatt im Oberen End«, im 19. Jahrhundert das »Löwenwirtshaus«, heute »Zur Schwane«. Alle anderen im 18. Jahrhundert bestehenden Wirtshäuser waren um diesen Ortsmittelpunkt an der Landstraße konzentriert. Dies war Haus Nr. 50, in dem Lorenz Jüngling um 1740 die Brau- und Schenkgerechtigkeit vom Domkapitel verliehen bekam (heute Gastwirtschaft Jüngling), außerdem Haus Nr. 47 (heute Hauptstr. 14) wo um 1800 der Bäckermeister Otto Jung die Brau- und Schenkgerechtigkeit ausübte. Die vierte war zu dieser Zeit die »Schenkstatt am Steinernen Steg«, ein heute nicht mehr so leicht zu lokalisierendes Haus, etwa im Hinterhof von Hauptstraße 12 (ehemals Kaufhaus Köhler). Etwas vorher übte man auch noch die Brau- und Schenkgerechtigkeit in Haus Nr. 49 (heute Hauptstraße 16) aus, so das man um die Mitte des 18. Jahrhunderts tatsächlich vier Wirtshäuser nebeneinander von einer Haustür in die andere betreten konnte; das fünfte war auch nicht weit.   

Doch wollen wir uns jetzt noch einem Berufsstand zuwenden, der für Zapfendorf mit seiner Lage am Main besonders charakteristisch war: die Fischer. Sie stellten nahezu die Hälfte aller in Zapfendorf vertretenen Handwerker, wenn man sie denn dazu zählen will. 1746 gab es 7 Fischer, 1809 gar deren 12, damit 12 Familien, die vom Flussfischfang auf dem Main leben mussten. Die Bamberger Zunftfischer, die sich als Meister und damit tatsächlich als Handwerker verstanden, sahen diese Konkurrenz um die schmalen Erträge gar nicht gerne. Sie bezeichneten die Zapfendorfer Fischer als »Bauernfischer«, oder gar, um den Begriff des Fischers überhaupt nicht zu verwenden, als die »auf dem Wasser arbeitenden Bauern zu Zapfendorf«. Kein Wunder, dass es bisweilen zu wahren »Seeschlachten« auf dem Main kam: Eine solche fand am 7. April 1778 auf dem Main zwischen Ebing und Unteroberndorf statt: Die Bamberger Fischer entdeckten die Zapfendorfer, die vermeintlich in ihrem Revier wilderten, worauf, doch lassen wir die damaligen Augenzeugen sprechen: die Bamberger seien Ihnen nachgefahren und als sie die Zapfendorfer eingeholet, so wären die ... gleich auf die Zapfendorfer Schelich zugefahren, worauf der Johann Beetz in seines Vatters Schelich gesprungen und den Schelich an das Land gestoßen.« Der Zapfendorfer Fischer Johann Dütsch erreichte jedoch nicht gleich das Ufer. Er wurde noch im Schelch von einem Bamberger angegriffen, der »so gleich den Baum umgewendet und den Johann Dütsch mit dem Eisen auf den Kopf ... geschlagen, worauf er Dütsch umgesunken...«. Als schließlich doch alle an das Ufer gelangten, wären ihnen die Bamberger nachgerannt, und hätten, den Beschwichtigungsversuchen der Zapfendorfer »ohngeachtet, dem Jörg Amon noch einen gewaltigen Schlag auf den Arm gegeben und Thomas Beetz auf den Kopf«. Schließlich liefen dann »Johann Dütsch mit gefährlichen Kopfwunden und mit Blud überronnen, der Thomas Beetz mit Blud unterlofenen Gesicht, dann der Jörg Amon mit einem verquetschten Arm« sofort in die Zapfendorfer Vogtei, um die schändliche Tat anzuzeigen. Ihre zentrale Aussage war, »daß die Bamberger gerufen, was thut ihr aufm Wasser, ihr gehört aufs Land und nicht daher.«   Versteht sich von selbst, dass sich die Zapfendorfer Fischer bei einer ihrer nächsten Ausfahrten rächten, aber das können wir hier aus Zeitgründen nicht mehr nachzeichnen. Verständlich ist dies alles nur aus der Not heraus, die in dieser Zeit der Überbevölkerung und der Nahrungsmittelknappheit herrschte.      [image: ] Abbildung 6 Zapfendorfer Fischer auf dem Main um 1950      

Ändern konnten sich diese Bedingungen erst, als in der Mitte des 19. Jahrhunderts langsam auch am Obermain neue Erwerbsmöglichkeiten entstanden. Am 1. September 1802 rückten bayerische Truppen in Bamberg ein, das Hochstift verlor seine Eigenständigkeit. Im neuen bayerischen Staat verlor der Zapfendorf zunächst seine zentralörtlichen Funktionen. Das Amt wurde aufgelöst, der Sitz des neuen für unser Dorf zuständigen Landgerichtes wurde Hallstadt, ab 1813 Scheßlitz. Das stattliche Amtshaus wurde an die Pfarrei verkauft und diente bis zu seiner Zerstörung 1945 als repräsentatives Pfarrhaus. Neue Möglichkeiten des Wirtschaftens boten sich noch nicht, die Landwirtschaft war nach wie vor der Haupterwerb im Dorf, einzige wesentliche und wichtige Neuerung war der verstärkte Anbau der Kartoffel, vor allem nach der katastrophalen Hungersnot von 1816. Nicht umsonst gab es damals das Sprichwort: »Kartoffeln zum Frühstück, mittags Erdäpfel, Potaken des Abends«. Noch am Ende des 19. Jahrhunderts betrieben von 150 Haushalten 136 Landwirtschaft im Haupt- oder Nebenerwerb.  

 Dennoch wandelten sich die Zeiten spätestens mit dem Jahr 1846: In diesem Jahr wurde der Streckenabschnitt Bamberg-Neuenmarkt der Ludwigs-Süd-Nordbahn eröffnet, und Zapfendorf erhielt einen eigenen Bahnhof, wiewohl heftige Streitigkeiten mit Ebensfeld um den Bahnhofsstandort vorausgegangen waren, und es lange nicht gut ausgesehen hatte. Interessanterweise gingen von diesem hochmodernen Verkehrsmittel nun nicht direkt industrielle Impulse aus, dagegen erleichterte es das Pendlerwesen und die Ab- und Auswanderung und setzte somit auch Menschen in Arbeit und Brot, nur eben anderswo.      [image: ]Abbildung 7 Der Zapfendorfer Bahnhof um 1900      

Einen Fortschritt in der Verkehrsinfrastruktur brachte auch die Errichtung der ersten Mainbrücke im Jahr 1879, eine Holzbrücke mit Sandsteinwiderlagern mit einer lichten Weite von 50 Metern. Bis dahin hatte man die Felder auf der westlichen Mainseite nur über Bootsfähren oder direkt durch den Fluss erreichen können. Der damalige Pfarrer Joseph Mahr, kritisierte allerdings die unzureichende technische Ausführung der Brücke. Dass er recht hatte, bewies 30 Jahre später das Hochwasser von 1909, das die Brücke wegspülte, worauf sie durch eine neue Konstruktion in Eisen ersetzt.   Einige interessante Details zu Pfarrer Franz Joseph Mahr. Er war als Priester, Publizist und Politiker die auffälligste Erscheinung unter Zapfendorfs Pfarrern im 19. Jahrhundert. Es sollen hier nicht seine priesterlichen Verdienst gewürdigt werden, sondern kurz seine Baumaßnahmen im Pfarrhaus angesprochen werden. Als einmalige Maßnahme in der Geschichte des deutschen Pfarrhausbaues muss wohl der Einbau einer originalgetreuen Gefängniszelle im Dachstuhl des Zapfendorfer Pfarrhauses gelten, die Pfarrer Mahr an seine achtmonatige Haftzeit 1875 in Nürnberg erinnern sollte, wo er wegen Beleidigung des Landrichters von Ebermannstadt einsaß. Außerdem wollte er auf das Dach des Pfarrhauses ein Aussichtstürmchen setzen, wir wissen aber nicht, ob diese Baumaßnahme ausgeführt wurde.   In der Zeit Pfarrer Mahrs setzte die Industrialisierung in Zapfendorf ein. Die erste Generation industrieller Unternehmungen war auf den ältesten Standortfaktor angewiesen, den der Ort zu bieten hatte, den Main. Das älteste und heute noch bestehende Unternehmen, das Kiesgeschäft Porzner, das sich bereits seit 1882 nachweisen lässt, war direkt auf die Ablagerungen des Maines angewiesen. Anfang noch rein mit Muskelkraft betrieben, setzte man bereits seit 1896 eine schwimmende Baggermaschine ein.      [image: ] Abbildung 8 Kiesabbau- und Verarbeitungsanlagen der Firma Porzner um 1930 

Nur noch indirekt mit dem Main zu tun hat das zweite industrielle Unternehmen des Ortes: die Weidensiederei Hourdeaux. Seit Jahrhunderten wurden die Weidenkulturen des Maintals in bäuerlicher Nebentätigkeit genutzt worden, der Übergang zu einer industriellen Weidenverarbeitung erfolgte erst im 19. Jahrhundert. Der Franzose Amédée Hordeaux hatte sein Korbhandelsunternehmen 1871 in Lichtenfels gegründet, um 1885 errichtete er die Weidensiederei und -schälerei in Zapfendorf. Hier war nun schon die Bahn der wesentliche Standortfaktor, denn die in Zapfendorf vorbereiteten Rohmaterialien wurde zur Weiterverarbeitung nach Lichtenfels und später auch nach Hirschaid gebracht, wo Hourdeaux 1908 die Kinderwagenfabrik Bergmann übernommen hatte. In seiner Blütezeit um 1925 beschäftige das Unternehmen in seinen Werken 700 Personen, weitere 1000 Familien lieferten als Heimarbeiter Körbe. Nach dem zweiten Weltkrieg ging es bergab, die Siederei, in der mittlerweile Polstergestelle hergestellt wurden, gab man anfangs der 50er Jahre auf, die Firma selbst wurde 1980 liquidiert.   

Ebenso Geschichte ist leider auch der dritte Industriezweig, den Main und Bahn nach Zapfendorf gebracht hatten: die holzverarbeitende Industrie. Schon vor dem ersten Weltkrieg wurde am Main ein großer Holzlagerplatz angelegt, von wo auf der Bahn antransportiertes Holz, auf den Fluss umgeschlagen wurde, um dort durch die immer noch preisgünstigere Flößerei bis an den Rhein weitergeflößt zu werden.   Diese Schnittstelle führte 1919 zur Errichtung eines Sägewerkes, das 1921 von der Firma Henkel, Düsseldorf, aufgekauft wurde, um dort Verpackungskisten herzustellen. Bald erreichte dieses Werk, die späteren Holzwerke Zapfendorf eine Beschäftigtenzahl von etwa 100 und wurde so zum größten industriellen Arbeitgeber des Dorfes, die Produktpalette war zunächst noch die eines normalen Sägewerkes. Erst nach dem 2. Weltkrieg folgte eine Spezialisierung. Kurz nach dem Krieg stellte man Pressplatten her, deren häufigste Anwendung Särge für die Überreste von deutschen Soldaten waren, die von der Kriegsgräberfürsorge heimgeholt wurden. Dann entstand eine Parkettfertigung, die lange Jahre einen hervorragenden Ruf genoss. Schließlich kam noch die Herstellung von Industriepaletten hinzu. Nach mehreren Krisen musste das Werk schließlich im Jahre 2000 endgültig schließen.      [image: ]Abbildung 9 Die Holzwerke Zapfendorf auf einer Werbedarstellung um 1925      

Die Industrialisierung führte einem spürbaren Bevölkerungs- und Siedlungswachstum. Hatte Zapfendorf im Jahr 1809 529 Einwohner, waren es 1885 784. 1833 zählte man 97 Wohnhäuser, 1908 schließlich 126. Trotzdem blieben die Zuwachsraten bis zum 2. Weltkrieg bescheiden und überschaubar, das dynamische Wachstum des Dorfes setzte erst danach ein.   In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts lebte man trotz der teilweisen Industrialisierung immer noch in einem stark landwirtschaftlich geprägten Dorf. Jeden Monat fanden Jungschweinemärkte statt, die in den 20er Jahren auf dem Platz vor der Gastwirtschaft Seelmann abgehalten wurden. Einen enormen Fortschritt brachte die Elektrifizierung zwischen 1910 und 1920. Die Trinkwasserversorgung wurde allerdings erst 1949 fertiggestellt.      [image: ]Abbildung 10 Zapfendorf um 1935      

Die großen Krisen der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, Inflation, Massenarbeitslosigkeit und Kriege gingen am Dorfleben keineswegs spurlos vorüber. Im Ersten Weltkrieg blieben 25 Soldaten, im Zweiten Weltkrieg 99 bei einer Einwohnerzahl von 976 Einwohnern im Jahr 1939 immerhin 10 % aller Menschen des Dorfes! Dazu kamen noch die 23 Opfer der Katastrophe vom 1. April 1945.   Es ist hier nicht der Platz, die schaurigen Ereignisse ausführlich darzustellen, Augenzeugen und Betroffene leben noch unter uns und können auch davon noch berichten. Zudem sind solche Berichte und Abbildungen auch schon schriftlich zusammengestellt worden. Das ganze Leid kann unmöglich in einem nüchternen Vortrag geschildert werden. Daher können Ereignisse und Ergebnisse hier nur der Vollständigkeit halber knapp wiedergegeben werden. Am Morgen des Ostersonntags um 8 Uhr erreichen amerikanische Tiefflieger das Dorf, beschießen einige Gebäude des südlichen Dorfes. Etwa 100 Menschen halten sich in der Kirche auf. Als die Tiefflieger schon wieder abdrehen wollten, nähert sich von Lichtenfels her ein Güterzug dem Zapfendorfer Bahnhof, der natürlich eine willkommene Beute für die Jagdbomber darstellt. Nicht nur dieser Zug wird getroffen, sondern auch der schon seit März im Bahnhof abgestellte Munitionszug, der daraufhin in zwei gewaltigen Detonationen explodiert. Das ganze Dorf, das die Bewohner zwischenzeitlich, sofern sie es noch können, lediglich mit dem was sie auf dem Leibe tragen, fluchtartig verlassen haben, versinkt in Schutt und Asche. Noch am Mittag ragt der Kirchturm wie eine riesige Fackel über dem Dorf auf, erst gegen 2 Uhr nachmittags stürzt der brennende Turmhelm und das Flammenmeer.   Die Bilanz: 23 Tote, 432 Stück Vieh, 163 Wohnhäuser mit 102 Scheunen, nahezu das gesamte Dorf ist zerstört. Bei all dem Leid, das Zapfendorf damals zugefügt wurde, sollte man dennoch nicht vergessen, dass es Deutschland selbst unter der unmenschlichen Herrschaft der Nationalsozialisten war, das diesen Krieg ausgelöst hatte.   Eindrucksvolle Bilder der Zerstörung verdanken wir dem Mainzer Maler Alfred Mumbächer, den der erste Nachkriegsbürgermeister Willi Köhler beauftragt hatte, das Grauen in Aquarellen festzuhalten, denn Fotografieren war den besiegten Deutschen in der unmittelbaren Nachkriegszeit verboten.      [image: ]Abbildung 11 Das zerstörte Zapfendorf in der Hauptstraße auf Höhe des ehemaligen Kaufhauses Köhler 1946     

Geschichte, meine Damen und Herren, beginnt im gerade zurückliegenden Augenblick, begründete Urteile über sie sind aber erst mit zeitlichem Abstand möglich. Der Abstand wäre nun längst groß genug, die Geschehnisse in den Jahren zwischen 1933 und 1945 in unserem Ort und in unserer Region sauber wissenschaftlich aufzuarbeiten. Das ist allerdings erst in geringem Umfang geschehen und damit eine Aufgabe für die Zukunft.  

 Abschließen will ich den Festvortrag mit einem Blick auf den Wiederaufbau des zerstörten Zapfendorfs. Die jüngste Geschichte dagegen, die Entwicklung des Ortes zu einer Großgemeinde an der Entwicklungs- und Verkehrsachse des Oberen Main möchte ich nicht thematisieren.   

In Zapfendorf begann der Wiederaufbau aus Eigeninitiative wohl bald nach Kriegsende. Es waren 143 Anwesen total zerstört worden, immerhin gab es an den Rändern des Orts noch 35 Anwesen, deren Instandsetzung man für möglich hielt. Die Bevölkerung musste sich bei Bekannten und Verwandten in den Nachbardörfern einquartieren und war dort mehr oder weniger gut geduldet, ein Schicksal, was sie mit den Heimatvertriebenen teilte. Man wollte daher so schnell wie möglich wieder in das Heimatdorf zurück.   

Als erste Behörde kümmerte sich der Landkreis Staffelstein mit dem damaligen Kreisbaumeister Bötsch um eine planerische Konzeption. Wohl auf ihn ging einer der beiden Grundgedanken des Aufbaus zurück, nämlich den beengten historischen Ortskern des fränkischen Haufendorfes aufzulockern und Höfe an den Ortsrand zu verlagern. Im Juni 1945 hatte sich allerdings erst ein Geschädigter hierzu bereit erklärt, das Konzept des Landratsamtes sah jedoch die Auslagerung von 10 Höfen aus dem Ortskern vor. Insgesamt wurden es schließlich vier, die den Sprung vom Ortskern an den damaligen Ortsrand wagten.   

Der zweite Schwerpunkt der konzeptionellen Überlegungen zum Wiederaufbau war die Neuordnung der Ortsmitte um Kirche, Schule und Pfarrhaus. Im Juni 1945 schaltete sich das Landbauamt ein und bot an, die Gesamtplanung und die Einzelplanungen zu übernehmen, denn es befürchtete, dass »der Wiederaufbau Zapfendorfs planlos und zu langsam erfolgt und dass das Endergebnis von Standpunkt des Heimatschutzes zu bedauern wäre.« Die erste Phase der Wiederaufbauplanung zeichnet sich somit durch das Zusammenwirken von Kreisbaumeister und Landbauamt aus, die gemeinsam versuchten, die örtlichen Initiativen, die in der Regel aus der Not geboren waren und zumeist ohne Mitwirkung eines Architekten entstanden, einigermaßen an ihrem Wiederaufbaukonzept und am Leitbild des heimatverbundenen Bauens auszurichten.  

Ein planerisches Gesamtkonzept für den Wiederaufbau wurde allerdings erst in einer zweiten Phase ab Juli 1946 erarbeitet, als die Regierung in Ansbach die Verantwortung für die Gesamtplanung übernahm. Diese Stelle beauftragte den freischaffenden Architekten Rolf Müller aus Nürnberg-Eibach mit der Aufstellung eines Rahmenplanes für den Wiederaufbau. Erst mit dieser Rahmenplanung wurden die Überlegungen zur Neugestaltung der Ortsmitte zu einem städtebaulichen Konzept gebündelt. Müller wollte »aus Zapfendorf einen Marktort machen, der nicht nur eine willkürliche Ansammlung von Häusern ist, sondern der sich neben Ebensfeld und anderen Orten der Gegend auch sehen lassen kann.« Sein Konzept für die Ortsmitte war eine Freistellung der Kirche in ihrem mittelalterlichen Mauerring, wozu einige Höfe am östlichen Mauerabschnitt (Haus Nrn. 30, 31 und 32) und das Schulhaus südlich der Kirche nicht wiederaufgebaut werden durften, die Herausarbeitung eines Kirchplatzes zwischen Kirche und Pfarrhaus, was dessen Umorientierung an die Scheßlitzer Straße (heute Herrengasse) erforderte. Außerdem wollte Müller einen Dorfplatz entlang der Hauptstraße gegenüber der Kirche anlegen. Der Zapfendorfer Planer bezeichnete es im November 1947 als seine Haupttätigkeit seit eineinhalb Jahren »Licht und Luft zwischen die engen Höfe zu bringen.« Er machte seine Rechnung allerdings in vielen Fällen ohne die Betroffenen vor Ort.  

Diese, sei es die Gemeinde, Privatpersonen, vor allem aber auch die Pfarrei waren indes nicht untätig geblieben und hatten längst eigene Vorstellungen entwickelt, die allerdings erhebliches Konfliktpotential in sich bargen. Der energische Pfarrer Johann Maier (1938 - 1948) hatte bereits 1945 den Lichtenfelser Architekten Hans Nehaus mit der Wiederaufplanung für Pfarrkirche und Pfarrhaus beauftragt, ohne erst auf ein städtebauliches Rahmenkonzept zu warten. Außerdem hatte die Gemeinde ein Auge auf das Grundstück des ehemaligen Pfarrhofes geworfen, so dass es Streitigkeiten vor allem mit dem neuen Bürgermeister Josef Helmreich gab, die mit dem Tod von Pfarrer Maier noch lange nicht beendet waren. Das Pfarrhaus konnte schließlich erst 1952/53 fertiggestellt werden, die Pfarrkirche wurde dagegen schon 1949 unter dem neuen Pfarrer Hans Hagel wieder eingeweiht. Die Schule wurde schließlich nach einigen Querelen am Ortsrand an der Straße nach Kirchschletten errichtet.      [image: ]Abbildung 12 Zapfendorf im Wiederaufbau um 1955     

Damit war der Wiederaufbau so weit abgeschlossen, dass die dringendsten Bedürfnisse der Menschen abgedeckt waren, und im Zeichen des Wirtschaftswunders der 50er Jahre doch wieder optimistisch in die Zukunft gesehen werden konnte. Endgültig abgeschlossen wurde der Wiederaufbau jedoch erst am 23.11.1980, als auf Initiative des damaligen Pfarrers Johann Baptist Schmitt der lebhaft bewegte barocke Turmhelm mit seinen übereinander gestapelten Zwiebeln wieder aufgesetzt wurde.   

Längst hatten da schon andere Entwicklungen eingesetzt, Zapfendorf war in Rahmen der Gebietsreform zur Großgemeinde geworden, die Siedlungsfläche war um ein Mehrfaches gewachsen, der weitere Ausbau der Verkehrsinfrastruktur im Maintal kündigte sich an, der dann seit der Wende 1989/90 in unseren Tagen immer noch weiter forciert wird. Dadurch wandelt sich Zapfendorf vom uralten Durchgangsort an wichtiger Straße mehr zu einem Ort, der nicht nur die Vorteile dieser Lage genießt, sondern auch die Lasten von Straße und Schiene zu tragen hat.   

Das alles kann jedoch im Rahmen meines Festvortrages nicht gewürdigt werden. Wer jetzt mehr über die jüngere Geschichte unseres Dorfes wissen will, und wer vielleicht auch seinen ganz persönlichen Bezug zur Ortsgeschichte entdecken will, dem sei gesagt, das er nicht im Regen stehen gelassen wird. Mehrere Bürger aus Zapfendorf haben in den letzten Tagen, Wochen und Monaten eine Ausstellung zur Ortsgeschichte zusammengetragen, die bezeichnenderweise unter dem Motto »Das Dorf und seine Menschen« steht. Hier können Sie vieles von dem finden, was in einem Festvortrag zwangsläufig nicht zur Sprache kommen kann: die kleinen alltäglichen Geschehnisse und die Lebensumstände der Menschen. In der Ausstellung finden sich nicht nur zahlreiche Fotos – man kann durchaus mit gewissem Stolz behaupten, dass noch nie zu viele Fotos zur jüngeren Geschichte von Zapfendorf an einem Ort zusammengetragen wurden. In den Begleittexten finden sich zahlreiche Erkenntnisse einer »Oral History« wie es in der Fachsprache heißt, einer mündlich überlieferten Geschichte, die hier an uns und auch an die Nachwelt weitergegeben werden. Mit diesem Schlusssatz möchte ich Sie alle in unsere Ausstellung einladen, die ab morgen der Öffentlichkeit zugänglich ist. Für heute wünsche ich noch einige gesellige Stunden mit interessanten Gesprächen und bedanke mich für die Aufmerksamkeit.
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